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Zu den Beiträgen in diesem Heft

Barbara Gaebe: Das Programm einer „nach mechanbchen Gesetzen konstruierten

didaktischen Maschine". Eine Untersuchung zu den Anfängen neuzeitlicherpädagogbcher

Theoriebildung

Verglichen mit dem Zeitraum, in dem sich die Pädagogik als Wissenschaft auch institutio¬

nell gegenüber der Theologie und Philosophie verselbständigt hat, sind die Anfänge
neuzeitücherpädagogisch-didaktischer Theoriebildung noch wenig erschlossen. In diesem

Aufsatz wird gefragt, was es bedeutet, daß für frühe pädagogische Theoriekonzeptionen
die Maschinenmetapher bestimmend war. Zu diesem Zweck werden die Mechanisierungs-

vorsteUungen, die J. A. Comenius auf die Erziehungs- und Unterrichtsprozesse und die

pädagogische Theoriebildung bezieht, analysiert und einige wissenschafts- und institutio-

nengeschichtüche Konsequenzen aufgezeigt.

Ingrid Lohmann: Über den Beginn der Etablierung allgemeiner Bildung. Friedrich

Schleiermacher ab Direktor der Berliner Wbsemchaftlichen Deputation

Die Berliner Wissenschaftüche Deputation, 1809 von Wilhelm von Humboldt gegrün¬

det, spielt für die Anfangsphase der Etabüerung aUgemeiner Büdung in Preußen im frühen

19. Jahrhundert eine wichtige Rolle. Unter Friedrich Schleiermacher als ihrem

Düektor erstellte sie in den Jahren 1810 und 1811 Entwürfe für den später als „Süvern-

scher Normalplan" bekannt gewordenen Lehrplan von 1816, welcher die erste von Seiten

der staatlichen Verwaltung erlassene Normvorgabe für die Entwicklung des höheren

Schulwesens darstellt. War die Lektionsplanung bis dahin an den einzelnen Schulen

betrieben worden, so setzte nun ein curricularer Vereinheitüchungsprozeß ein. Er wurde

begleitet von dem Übergang vom Fachklassen- zum Jahrgangsklassehsystem, mit dem

durch ein bestimmtes Konzept für den deutschen Sprachunterricht erstmals ein Lösungs¬
modell für das Problem der Einheit der Bildung in der Schulpraxis verankert wurde.

Zugleich werden grandlegende Schwierigkeiten von Büdungsreformpraxis deutüch, die

mit den wechselseitigen Bedingtheiten von Lehrplanentwicklung und struktureUer Pla¬

nung, von innerer und äußerer Schuüeform zusammenhängen.

Hans-Jürgen Apel/Michael Klöcker: Die preußbche höhere Bürgerschule im Vor¬

märz

Die Studie beschäftigt sich am Beispiel der ersten rheinischen höheren Bürgerschule zu

Köln (gegr. 1828) mit der Entstehung und Entwicklung von Institutionen des mittleren

Büdungswesens in Deutschland. Aus lokalen Archivbeständen werden die der Begrün¬

dung dieser Einrichtung vorausgehenden Auseinandersetzungen erschlossen; die Darstel¬

lung gibt zugleich Aufschlüsse über die Determinanten der damaligen preußischen

Schulpoütik sowie den Charakter des vormärztichen Gymnasiums. Das Schwergewicht
der Untersuchung Uegt aber auf der quantitativen Auswertung des Schüleralbums der

Kölner Bürgerschule (für die Jahre 1828 bis 1847): Auf dieser Grundlage werden das

Schulbesuchsverhalten einschüeßüch der Übergänge und des Frühabgangs, die soziale
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Rekrutierung der Schüler und deren spätere Berufswahl untersucht und in ihren Wechsel¬

beziehungen analysiert.

Klaus Plake: Schulgröße ab Variable der Organbatiomforschung

Die Organisationsforschung im Bereich der Erziehung geht traditionell vom Bürokratie¬

modell Max Webers aus. Angesichts der Schwächen dieses Ansatzes ist einem aUgemei¬
nen Strukturkonzept der Vorzug zu geben, das die Berücksichtigung von zusätzUchen

Variablen erlaubt. So steUt sich z.B. die Frage, welche Bedeutung die von Weber nicht

beachtete Organisationsgröße für andere strukturelle Eigenschaften der Schule hat. Die

empirische Forschung hat die Größe vor allem mit dem proportionalen AnteU des

Verwaltungssektors und dem Differenzierungsgrad in Beziehung gesetzt. Die Ergebnisse

bestätigen nicht die verbreitete Annahme, daß der Verwaltungssektorin großen Organisa¬
tionen anteüsmäßig umfangreicher sei als in kleinen. Demgegenüber nünmt ün Quer¬

schnittvergleich der Differenzierungsgrad auch relativ mit der Organisationsgröße zu,

wobei die Entwicklung der Zuwachsraten degressiv verläuft. Dies deutet darauf hin, daß

sich auch in der Schule bei wachsenden Schüler- und Lehrerzahlen Organisationsvorteüe

ergeben, die allerdings im Gegensatz zu anderen Organisationen nicht in erster Linie in

der Vereinfachung und Beschleunigung von Vorgängen, sondern in pädagogischer

Kompetenzerweiterung zu suchen sind. Gleichzeitig wird deutüch, daß diesen Vorteüen

Nachteile (z.B. Koordinationsprobleme) gegenüberstehen, die in sehr großen Organisa¬
tionen die Vorteüe der Differenzierung überwiegen.

Urban Lissmann/Bettina Paetzold: Zur Effektivität von Schülerselbstkorrektur und

häufiger Lebtungsrückmeldung - Eine empirische Untersuchung

Ausgehendvon einem ModeU des Schullernens (Bloom 1976) und kognitiv-motivationa-
len Theorien, z. B. Leistungsmotivation und Kausalattribuierang, wurden Leistungsrück¬

meldungen (kurz: LR) experimentell untersucht: 1) Lehrerkonektur oder Schülerselbst¬

konektur; 2) seltene oder häufige LR (im Schrifttichen: monatlich/wöchentlich). Mitein¬

ander kombiniert ergaben sich vier Rückmeldungsformen, die den Treatmentgruppen
nach dem ZufaUsprinzip zugewiesen wurden. An dem Quasi-Experiment beteiügten sich

25 Schulklassen der Haupt- und Realschule (656 Schüler im 5. Schuljahr) und 41 Lehrer.

Mehr als 20 Schülermerkmale wurden zu Beginn und zum Abschluß des Quasi-Experi-
ments nach fünf Monaten erhoben. Der multivariaten Auswertung zufolge sind Konek-

turmodus, Häufigkeit der LR und beide zusammen wichtig. Aufgrand der univariaten

Auswertung konnte nur in der Realschule eine Überlegenheit der Schülerselbstkonektur

allem oder in der Kombination als häufige LR/Schülerselbstkonektur nachgewiesen
werden.

Wolfgang Brezinka: „Modelle" in Erziehungstheorien

In der pädagogischen Literatur wird seit einiger Zeit sehr häufig das Wort „ModeU"

gebraucht. Was ist damit gemeint? Der Verfasser hat in deutschen und engUschsprachigen

pädagogischen Texten mindestens 15 Bedeutungen gefunden, die teilweise weit auseinan-

derliegen. Es gibt demnach in der Pädagogik derzeit kernen allgemein akzeptierten

Modell-Begriff. „Modell" ist ein Modewort, das in den meisten Fällen durch treffendere

Ausdrücke ersetzt werden kann. Dafür werden Vorschläge gemacht.
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Barbara Gaebe: The Program for "a Didactic Machine Comtructed According to

MechanicalLaws". A Study oftixe Beginnings ofModern Pedagogical Theorization . 735

Compared with the period in which pedagogics became both scientifically and institu-

tionally independent of theology and philosophy, the beginnings of modern pedagogic and

didactic theorization are less well disclosed. This essay asks what it could mean that the

metaphor ofthe machine was the detenmnmg factor for the early conceptions ofpedagogic

theory. In order to answer this question the conceptions of mechanization that J. A.

Comenius related to the educational and teaching processes are analysed. Furthermore,

some of the consequences for the history of pedagogics, both as a science and as an

institution, are presented.
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The Berlin "Wissenschaftüche Deputation", a group of experts whose task it was to give
advice on matters of educational policies, was estabished in 1809 by Wilhelm von

Humboldt. In the years 1810 and 1811, when Friedrich Schleiermacher was director

of this institution, it devised the plans for what was later to be known as the "Süvernscher

Normalplan", i. e. the curriculum of 1816. This was the first general guideüne to be issued

by the State administration for the further development of higher secondary education.

Previously, the planning of the curriculum had been left to the individual schools, but the

concepts of the "Wissenschaftliche Deputation" initiated a curricular process of unifica-

tion. This was accompanied by the transition from a system of parallel and isolated lectures

to an age-graded system of school classes. Thus a model was implemented which would

solve the problem ofthe integration ofknowledge transmitted in schools bymeans ofa new

concept for Instruction in German language and literature. Futhermore, fundamental

Problems of school reform due to the interaction of curriculum development and

organizational change are revealed.
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secondary education in Germany, taking the "Höhere Bürgerschule" in Cologne (founded

1828) as an example. Based on fües from local archives a description of the disputes that

preceded the estabüshment of this institution is given; the outüne also gives information
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both as to the determimng factors of contemporary Prassian educational poUcy and on the

characteristics of the "Gymnasium" prior to 1848. Apart from this, however, the

quantitative evaluation ofthe Student yearbooks ofthe Cologne "Bürgerschule" from 1828

to 1847 is emphasized. Based on these yearbooks the characteristics of educational careers

are examined, including early drop-out, transfer to other institutions, the social back-

ground of the students recraited, and theü later choice of vocation. The interaction of

these factors is also analysed.

KlavsPlake: Size ofSchoolasa Variable in Research on Organization 797

Organizational research in the field of education is traditionaüy based on Max Weber's

model of bureaucracy. Facing the deficiencies of this approach a general conception of

stracture seems preferable, because it allows additional variables to be taken into

consideration. For example, the influence that the size of an Organization has on other

structural features is not considered by Weber. In the history of empirical research size

was especiaUy related to the proportion of the administrative sector and to the scope of

social differentiation. Results of this research do not support the widespread view that the

administrative sector accounts for a greater proportion of the staff in large organizations
than is the ease in smaller organizations. According to cross-sectional analysis, the scope of

differentiation grows in proportion to organizational size, but with a degressive slope. This

means that an increase in the number of students and teachers in schools leads to

organizational advantages. In contrast to other organizations these advantages do not

imply expediency and acceleration of procedures, but rather an increase in educational

competence. It is also obvious that these advantages have to be measured against

disadvantages - such as problems of coordination - which in very large organizations

outweigh the advantages of differentiation.

Urban Lissmann/Bettina Paetzold: The Effectiveness of Seif-Evaluation by Students

and ofFrequent Feedback onAchievement.-An EmpiricalStudy 817

Based on a concept of the teaching-learning process (Bloom 1976) and on cognitive-
motivational theories concerning achievement motivation and causal attribution, the

effects of two feedback treatment conditions are examined: 1) teacher evaluation vs. self-

evaluation of academic achievement, 2) rare vs. frequent feedback (monthly vs. weekly

commentary on written exercises). Together, the two treatment factors resulted in four

types of feedback. These were randomly assigned to the treatment groups. Twenty-five
school classes of the German "Hauptschule" and "Realschule" (656 students aged about

eleven) and forty-one teachers partieipated in the study. More than twenty learner

characteristics were assessed twice: at the beginning ofthe quasi-experiment and again five

monthslater. MANCOVAS showed relevance of feedback by significant overall main

effects and an interaction effect. It was shown that ANCOVAS revealed superiority of

students' self-evaluation and/or frequent self-evaluation in the "Realschule".
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Discussion

WolfgangBrezinka: "Modeb" in Educational Theory 835

In pedagogical literature the term model has recently been employed quite frequently.
What does the word actually mean? Using both German and English pedagogical texts as

sources, the author has isolated at least fifteen - often widely diverging - meanings of the

word. This shows that at present a umversally accepted defimtion of the term model does

not exist in modern pedagogics: model is a trendy word that in most cases can be replaced

by more accurate expressions. This essay contains a number of proposals in this respect.

Bundesfachtagung Sonderpädagogik Mainz 1985

Der Verband Deutscher Sonderschulen e.V.

- Fachverband für Behindertenpädagogik -

veranstaltet in Fortsetzung seiner Kongreß- und Verbandstage am 29. und 30. Mai 1985 im

Phüosophikum der Johannes-Gutenberg-Universität in Mainz eine Bundesfachtagung
Sonderpädagogik. In drei Arbeitskreisen werden in Workshops, Kurzreferaten und

Diskussionen unter der Mitwirkung namhafter Persönhchkeiten aus Wissenschaft und

Praxis aktueUe Probleme der sonderpädagogischen Praxis aufgegriffen:
Arbeitskreis A: Ganzheitliche Schwerstbehindertenförderang:

Kommunikation - Wahrnehmung - Umwelterfahrung
Arbeitskreis B: Integrierte Bewegungsförderang:

Bewegen - Erleben - Lernen

Arbeitskreis C: Impulse für die Sonderschule:

Realitätsnahe Schule - Hiberniaschule (Waldorfschule) - Montessori-

schule

Das Angebot der beiden Arbeitstage ist so aufgebaut, daß die meisten Veranstaltungen
zweimal in gleicher Weise ablaufen (Wiederholungsprinzip). Somit können die Gruppen¬

größen überschaubar gehalten werden und alle Teilnehmer der Bundesfachtagung haben
die Gelegenheit, für sie wichtige Arbeitsgruppen, die ün zeitlichen Ablauf konkurrieren,

dennoch zu besuchen.

Ihre Anmeldung mit Anmeldeabschnitt oder formlos richten Sie bitte an

Verband Deutscher Sonderschulen e. V.

- Fachverband für Behindertenpädagogik -

Rosenbergstraße 49

7000 Stuttgart 1
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Hans-Jürgen Apel/Michael Klöcker

Die preußische höhere Bürgerschule im Vormärz

Analyse des Bildungsprogramms und der Schülerschaft an der ersten rheinbchen höheren

Bürgerschule zu Köln*

1. Grundüberlegungen

Die Vernachlässigung des mittleren Bildungswesem in der deubchen Bildungshbtorie kann
auf unterschiedhche Ursachen zurückgeführt werden: auf die im Verhältms zum unteren

BUdungswesen geringe Schülerzahl, auf die Nachwükung von Ideen insbesondere des

neuhumanistischen Denkens einschüeßüch der entschiedenen Ablehnung von „Mittel¬

schulen" durch W. v. Humboldt (vgl. Menze 1975; 1977), auf die fast ausschheßüche

Begrenzung organisatorischer Maßnahmen in nur zwei Bereichen der SchulbUdung, auf

die Bevorzugung der höheren Schulen im geseUschaftüchen Leben, aber auch auf den

erheblichen Mangel an aufbereiteten Quellenmateriaüen. Die Unsicherheit beginnt schon

bei der generellen Definition des mittleren Büdungsbereiches als Zwbchenbereich zwi¬

schen Elementar- und höherer Bildung: Diese Grenzziehung muß angesichts des kurz-,
mittel- und langfristigen Wandels der cumcularen Determinanten des gesamten Büdungs¬
wesens und der vielfältigen Grenzverwischungen zwischen elementaren/mittleren und

mittleren/höheren Bildungsanstalten ungenau bleiben.

Für eine differenzierte Analyse des mittleren Bereichs ist die Ermittlung der jeweüigen

privaten und/oder staatUchen Träger der Büdungsanstalten erforderUch, ferner eine

DarsteUung der pädagogischen, politischen, sozialen und ökonomischen Zielsetzungen
und der weithin unerforschten Unterrichtswirküchkeit. Eigenart und Traditionshnien des

mittleren Büdungsbereichs scheinen a) in der inhaltüchen Bevorzugung „reaüstischer"

Büdung (angesiedelt zwischen berufspropädeutischer und aUgemeinbildender Orientie¬

rung) und b) in der gezielten Ausrichtung auf die „mittleren" Schichten der Bevölkerung
zum Ausdruck zu kommen1.

Darauf läßt sich die Begründung schon der frühneuzeitüchen württembergischen „Modi-

sten"-Schule, aber auch die Realschulentwicklung seitdem 18. Jahrhundert beziehen (vgl.
Mertz 1902, S. 184; Dietrich/Klink 1972, S. 24f.).

* Wü danken Herrn OStD Dr. Erwin Kelmes vom Gymnasium Kreuzgasse Köln, der uns die

Auswertung des Albums ermögüchte und unsere Arbeit in jeder Hinsicht tatkräftig unterstützte, an
dieser SteUe ganz besonders. Die Kodifizierung der etwa 25 000 Daten erledigte dankenswerter¬

weise Christoph Apel. Für ihre freundüche Unterstützung bei der Auswertung der aufbereiteten

Daten sind wir Prof. Dr. Christine Schwarzer und Gundi Haas (beide Universität Düsseldorf)
zu Dank verpflichtet. Ohne die Mithüfe der Genannten wäre der Aufsatz wohl nicht entstanden.

1 Zur Genese des mittleren Büdungswesens vgl. grundlegend aus unterschiedUchen Perspektiven:
Varrentrapp 1889; Moldenhauer 1895; Hoffmann 1901; Barth 21916; Paulsen 1921, Bd. II;
Brandau 1959; Maskus 1966; Waldeyer 1974; Muller 1977; Lundgreen 1980, Bd. I. Die

Entwicklung der Gewerbeschulen wüd eindrucksvoll dargesteUt von Schtersmann 1979. Neuere

regional bzw. lokal ausgerichtete Studien zur Realschulentwicklung: Wtttmutz 1981; Buchtnger

1983.

Z.f.PSd., 30. Ig. 1984, Nr. 6



776 Hans-Jürgen Apel/Michael Klöcker

In den preußbch gewordenen Rheinlanden zählten zum mittleren BUdungswesen, dessen

Anstalten wie auch die Elementarschulen durch die regionalen Regierungen verwaltet und

beaufsichtigt wurden und damit also von den dem ProvinzialschulkoUegium unterstellten

Gymnasien administrativ klar getrennt waren, struktureU so unterschiedüche Institutio¬

nen wie Stadt- und Lateinschulen, (höhere) Bürger- und Realschulen, Provinzial-

Gewerbeschulen, Progymnasien und (höhere) Töchterschulen. Die Ausgestaltung dieses

BUdungsbereichs - darauf verweisen die behördüchen Unterlagen der einzelnen Regie¬

rungen
- erfolgte erst im Anschluß an die Grundlagenregelungen für das niedere und

höhere Schulwesen und war von Anfang an in seiner Entwicklung strukturell beeinträch¬

tigt: etwa durch die Finanznot der Gemeinden, den Mangel an qualifizierten Lehrern und
die Konkurrenz durch Privatinstitute (vgl. dazu Apel/Klöcker - in Vorher., Kap. 4).
Vorrang beim Ausbau eines neuartigen mittleren BUdungsbereichs genoß damals die

Einrichtung emes neuen Typs der höheren Bürgerschule.

Karl Friedrich August Grashof (1814 bis 1816 Düektor des öffentlichen Unterrichts

am Niederrhein, ab 1816 Konsistorial- und Schulrat am Kölner Konsistorium, zugleich
kommissarischer Leiter des Karmeüter-KoUegiums zu Köln - s. Blume/Niederländer

1928; Klinkenberg 1928; Heuser 1930; Apel 1984; ferner Varrentrapp 1889 und

Paulsen 31921) hatte in diesem Zusammenhang um 1824 zunächst die „rheinbche

Konzeption" eines multifunktionalen Gymnasiums mit einer gewbsen „Wahldifferenzie¬

rung" im sprachlichen Bereich entwickelt; in seinem Lehrplan soUten der verpflichtende
Griechischunterricht aufgehoben und die Wahl moderner Sprachen zugelassen werden.

Den Wünschen von Handel und Gewerbe nach einer der späteren Berufstätigkeit
angemessenen AUgemeinbUdung sollte damit entsprochen werden. Die auf etil Studium

der Reaüen und der modernen Sprachen zielende Grundbildung sollte zwar nicht zur

Abiturientenprüfung berechtigen, aber nach Grashofs VorsteUungen an den Gymnasien
angeboten werden, um diesen Anstalten vor allem in den unteren Klassen die Schülerzahl

zu erhalten, die für das Bestehen der Institute notwendig war. Was seine Konzeption einer

höheren Einheitsschule betraf, so umschloß sie sowohl eine wissenschafts- als auch eine

berufsspezifische Ausrichtung: Die aus Sekunda entlassenen Schüler soUten neben ihrer

außerschuhschen Berufsausbildung in der höheren Schule am Unterricht in den modernen

Sprachen und Naturwissenschaften teilnehmen können. Diese Konzeption fand zwar auf

einer Plenarversammlung der rheinischen Konsistorial- und Schulräte 1824 in Köln (vgl.
Varrentrapp 1889, S. 362ff.; s. auch Klöcker, 1974, S. 67-77) die Zustimmung fast

aUer Kollegen, widersprach aber der ministeriell bevorzugten Konzeption des neuhumani¬

stischen Gymnasiums als einer Gelehrtenschule, die propädeutisch auf die wissenschaftli¬

che Betätigung an der Universität zielte. Das Berliner Kultusministerium orientierte sich

an der in Berlin von Spillecke (1825) bereits verwirklichten Konzeption nebeneinander

bestehender Schultypen des höheren und mittleren Bildungswesem. Spillecke stand als

Düektor einer Gelehrten-, einer höheren Bürger- bzw. Real- und einer damit verbunde¬

nen Mädchenschule vor. Er hatte mit seinen Überlegungen zu einer am Studium der

Reahen orientierten AUgemeinbUdung, welche die Verfügung des Menschen über die

Natur und damit den technischen Fortschritt sichern sollte, leitende Beamte des Unter¬

richtsministeriums beeindruckt. Der in seiner Programmschrift von 1822 erläuterte

spezifische Unterricht, der einen „zweckmäßigen Einfluß auf die Bildung des künftigen
Bürgers haben" (Spillecke 1825, S. 91) soUte, entsprach den Erwägungen, die im
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Ministerium angesteUt wurden, um den Andrang auf die Gymnasien und später in die

Staatsämter zu bremsen und den Wunsch nach weiterführender AUgemeinbUdung auch

auf solchen Anstalten zu erfüllen, die eindeutig auf die Ausübung bürgerlicher Berufe

vorbereiteten. Aus dem vorrangigen Interesse an einer höheren AUgemeinbUdung für die

Mitgüeder des „Handels-, Verkehrs- und Nährstandes", zugleich in dem Wunsch, einen

beträchtüchen Teil der nicht studierwiUigen Schüler aus den Gymnasien abzuleiten und

damit den Typus des neuhumanistischen Gymnasiums zu erhalten, trat das Ministerium in

diesen Jahren verschiedentlich für die Errichtung höherer Bürgerschulen ein. Dieses

Vorgehen versprach zudem eme Entlastung der Staatskasse, weü derartige Bürgerschulen
durch die Kommunen unterhalten werden mußten.

Die Position des Ministeriums tritt klar zutage in der Ablehnung jenes Antrages, den Grashof 1824

als Kölner Konsistorialrat bezügüch des gymnasialen Lehrangebots steUte. Grashof beantragte
einen Dispens bestimmter Schüler vom Griechischunterricht und bat um Erlaubnis, an den

Gymnasien paraUel Lektionen in alten und modernen Sprachen anzubieten. Das Ministerium wies

dies jedoch zurück und rügte in seiner abschlägigen Verfügung vom Mai 1825 die rheinischen

Versuche einer Modifizierung des gymnasialen Curriculums. Zwar - so das Ministerium - bemühe

sich die Berhner Unterrichtsverwaltung, die „eigenthümüche(n) Verhältnisse" in den verschiedenen

Provinzen der preußischen Monarchie zu berücksichtigen, doch könne von der regionalen Unter¬

richtsverwaltung in diesem Zusammenhang nicht bestritten werden, „daß dieselben Klassen oder

Stände der menschüchen GeseUschaft, welche sich in den übrigen Provinzen der KönigUchen Staaten

finden, auch in den Rhein-Provinzen vorhanden sind, da sich dort, wie überaU, auch ein städtischer

Nähr-, Handels- oder Verkehrsstand befindet, welcher zu seiner besonderen Lebensweise auch einer

eigenthümüchen BUdung und eigenthümUcher Kenntnisse und Fertigkeiten bedarf" (HStA, Reg.
D 2588). Damit wurde auf eine die meisten Städte kennzeichnende GeseUschaftsstruktur verwiesen,
aus der sich ein spezifisches Büdungsbedürfhis des höheren Bürgerstandes ergebe. Demzufolge sei

„aUmäUg, wie das Bedürfnis sich kundthut, auch eine eigene Art von Unterrichts-Anstalten zu

gründen, welche sich zu den Gymnasien nicht etwa wie eine niedere Stufe der BUdung zu einer

höheren verhalten, sondern von denselben durch ihre eigentümliche Bestimmung nach dem Maaße

und dem Inhalte ihrer Lehrgegenstände, und nach der Methode, wie dieselben danach gelehrt
werden, wesentüch verschieden sind" (ebd.). Zugleich betonte das Ministerium, daß derartige
Bürgerschulen den übermäßigen Zustrom zu den Gymnasien begrenzen könnten. Mit ausdrückli¬

chem Bezug auf die geseUschaftspoUtischen Erfordernisse hatte das Ministerium damit von der

Leitidee einer zwar abgestuften, aber doch einheitlich angelegten AUgemeinbUdung Abstand

genommen2.

Klare Übereüistünmung bestand zwischen dem Ministerium und Grashof jedoch in der

Ausrichtung der höheren Bürgerschulbildung auf die Mittebchichten: in der Konstitu¬

ierungsphase während der zwanziger Jahre dachte man msbesondere an den städtischen

„Nähr-, Handels- und Verkehrsstand", später wurde auch auf die Interessen der staath¬

chen und städtischen Beamten mittleren Ranges verwiesen. Die Adressaten dieser

BUdungspoütik faßte man schon im Vormärz oft als „Mittelstand" zusammen, wobei

aUerdings die für die soziale Zuordnung konstitutiven Kriterien (wie: Beruf, Einkommen,

Vermögen, Bildung, Prestige, Herrschaftsmöghchkeiten) durchaus differierten; erst

altinähtich wurden sie in Verbindung gebracht zur umfassenden Kennzeichnung der

unterhalb der Reichen stehenden Kleinbürger (vgl. Aycoberry 1975, S. 78f.). Besonde¬

res Gewicht besaß für die Kultusbürokratie auch die ideologische Bedeutung des

2 Dies geht auch aus dem von Muller als Beleg für die „Gesamtschulfunktion'' des vormärzlichen

Gymnasiums in Preußen angeführten Promemoria von 1831 (Rönne 1855, Bd. II, S. 139ff.)
hervor.
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Mittelstandes als Garant einer nicht zwischen zwei extremen „Klassen" zerrissenen

GeseUschaft, dabei konnte an konservative Gesellschafts- und Bildungsmodelle wie etwa

Beckedorffs Dreigliederung von „Bauern-, Bürger- und Gelehrtenschulen" (vgl.

Quittschau 1931), aber auch an zeitgenössische Idealvorstellungen liberaler Denker

angeknüpft werden.

Ein Beleg hierfür ist, daß in Rönnes offizieUer Dokumentensammlung über „Das Unterrichtswesen

des Preußischen Staates" (1855) ausführUch die Passagen aus Robert von Mohls „Polizeiwissen¬
schaft nach den Grundsätzen des Rechtsstaats" (1832) zitiert werden, in denen der badische Liberale

die soziale Güederung in drei unterschiedüche Erwerbs-„Klassen" vertrat, denen er jeweüs eine

spezifische BUdung zugeordnet sehen woUte. Für den größten Teü der Erwerbstätigen, der sich „mit

bloßer Handarbeit" beschäftige, „wüd die Elementarbüdung gefordert, wie sie die Volksschule

gewährt" (Rönne 1855, Bd. IL, S. 3). Für die zweite Klasse, die sich „mit der Ausübung der Kunst-

Gewerbe im weiteren Sinne des Wortes" beschäftige, postuüerte Mohl immerhin eine „wesentüch

weitergehende Vorbereitung", zumal diese Bürger in der Lage seien, „einer längern und somit

gründücheren und ausgedehnteren Vorbereitung sich unterwerfen zu können, indem es ihnen

weniger an den materiellen Hülfsmitteln fehlt" (ebd.). Die nur der dritten Klasse vorbehaltene

klassischeBUdungwerdehierjedochnicht benötigt, denn „zueiner AusbildungundVermehrung des

geistigen Nationalkapitals ... ist diese Klasse der Bürger ohnedem nicht wesentüch bestimmt" (ebd.,
S. 4). Das „Wissen der gelehrten Stände" wurzele „in der Geschichte, das der Gewerbenden in der

Kenntniß der Naturkräfte, und beiden ist ihr Element zu erklären (ebd.).

Der staatüche Rekurs auf Denker wie Mohl verweist auf die gesellschaftspolitische

Zielsetzung der preußischen BUdungspoütik in der Nachreform-Ära, in der dem „Mittel¬

stand" eme eimgermaßen fest umrissene RoUe zugedacht war. Von daher steUt sich hier

für die historische Forschung die Aufgabe einer mögüchst präzisen Rekonstruktion des

tatsächhchen Sozialprofüs der Schülerschaft im mittleren BUdungswesen und einer

Ermittlung der Inhalte und Ergebnisse der Schulwüküchkeit. Genauere historische

Analysen sind erforderUch, um die Einflußstärke der staatUchen BUdungspoütik zugun¬

sten einer dreistufigen geseUschaftüchen Privilegienhierarchie auszuloten. Für sie mußte

die Einbindung der „mittleren" Klasse durch die Einrictitung von aUgemeinbildenden
bzw. berufsvorbereitenden Schulen, die die Basis für eine spezifische Leistungskompetenz

legten, von entscheidender Bedeutung sein. Die Bürger der Mittelschichten in ihrem

modernen Klassencharakter bildeten in der damatigen Sozialwirklichkeit aUerdmgs eine

durchaus heterogene Vielfalt mit sozialen Gruppen, die auf der einen Seite dem

Proletariat, auf der anderen dem Großbürgertum nahestanden. Über den Elementar¬

schulunterricht hüiausreichende Bildungsmotivation und Bildungsbereitschaft konnten

schon aufgrund der Schulgeldbarriere nur von den bessergesteUten, vor allem von den

insgesamt aufstiegsorientierten Bürgern erwartet werden.

Historische Schichtungsanalysen stehen schon aufgrund der fragmentarischen QueUenlage vor teüs

unüberwindUchen Hindernissen. Das Arsenal modemer Sozialindikatorenforschung für die verschie¬

denen, vietiältig korreüerenden Schichtungsdimensionen kann somit nur in Ansätzen ausgeschöpft
werden. Für Köln und spezieU für das frühindustrieUe (etwa von 1835 bis 1860) sind die Studien

Pierre Aycoberrys (1968; 1975; 1980) und Klara van Eylls (1975) die mageren Grundlagen, um
zu genaueren statistischen Aussagen über die Sozialstruktur im Vormärz zu gelangen. Für 1849

ermittelt Aycoberry, ausgehend von 23300 aktiven Bürgern, in der Berufsverteilung einen AnteU

von sechs Prozent als zur Kölner Oberschicht gehörig. Hierzu zählt er: „Kaufleute mit kaufmänni¬

schen Rechten", auch wohlhabende Rentner, freie Berufe, Beamte mit akademischer Bildung,
Richter, einige Ingenieure, Lehrer an den höheren Schulen (vgl. Aycoberry 1968, S. 15); van Eyll

(1975, S. 244f.) geht für 1849 von 35150 Beschäftigten in Köln und von einer höheren Anzahl von

Oberschichtangehörigen aus, worauf ihrer Ansicht nach schon die hohe Anzahl von Haushalten mit

Dienstboten verweist. Recht widersprüchUche Angaben gibt es zur breiten Schicht der Armen: In den
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Krisenjahren 1816/17 werden 18 000 bis 19 000 (ein Viertel bis ein Drittel der Bevölkerung) genannt,
1848 waren etwa 25 000 Personen (fast 30 Prozent der Bevölkerung) in den Kölner Armenüsten

verzeichnet (vgl. van Eyll 1975, S. 247). Wenn Aycoberry den Stmkmrwandel im Kölner

Mittelstand zwischen 1820 und 1850 nachverfolgt, so muß er davon ausgehen, daß die QueUen zur

Geschichte des Handwerks „entweder Gesamtzahlenreihen ohne Berufsangaben, oder zerstreute

Berufszählungen ohne Kontinuität [Uefern]; über den Einzelhandel sind die Angaben weder nach

Jahren noch nach Berufen reichhaltig" (1975, S. 80).

Die sich schon daraus ableitenden Probleme, das tatsächUche Sozialprofü zeitgenössischerSchulen zu
zeichnen (vgl. schon Kahl 1915, S. 41; Gothetn 1916, S. 197ff.), gelten für Köln und darüber

hinaus. Es ist von daher nicht verwunderüch, daß Studien über die soziale Herkunft der Schüler an

weiterführenden Schulen für die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts noch selten sind. Wenig ist bislang
über die Dauer des Schulbesuchs, über den Schulerfolg durch erlangte Schulabschlüsse und

insbesondere über das Verhältnis zwischen Schulbesuch, Schulabschluß, Schulerfolg und sozialer

Herkunft bekannt. Immerhin haben in den letzten Jahren Müller (1977), Koppenhöfer (1980),
Kraul (1980) und Schönemann (1982) für den Bereich der gymnasialen SchulbUdung, Schtersmann

(1979) für die preußische Gewerbeschule wichtige Beiträge zu einer ErheUung des Sozialprofils der

Schüler weiterführender Schulen im 19. Jahrhundert vorgelegt. Für die höheren Bürgerschulen, die in

den preußischen Westprovinzen nach 1825 als fortschrittUche Institute des mittleren BUdungswesens
spezieU für die BUdungsbedürfnisse des „Handels-, Verkehrs- und Nährstandes" eingerichtet
wurden, fehlen bis jetzt solche Untersuchungen.

Wenn im folgenden die erste höhere Bürgerschule in Köln und ihre Schülerschaft genauer

untersucht werden, dann soll an diesem Beispiel die Notwendigkeit einer intensiven

Amschöpfung und Auswertung der hbtorbchen Quellen „vor Ort" demonstriert werden.

Die staatlichen Bildungsrichtlinien sollten wenn mögüch in ihrer Reahsation am Ort

untersucht werden. Erst dann wüd die heute allgemein geforderte i?ea/geschichte der

Erziehung und BUdung geschrieben werden können. Erst bei weiteren quellenkritischen

Untersuchungen wie der vorliegenden sind die Grundlagen zu gewinnen, die generelle

Aussagen zur Entwicklung der höheren Bürgerschule einschließtich der Wechselbezie¬

hungen zu Kultur, Poütik, Wirtschaft und GeseUschaft erlauben. Bei einem solchen

Vorgehen muß man alle archivaüschen Quellen ausschöpfen.

Für die Vor- und Frühphase der ersten Kölner höheren Bürgerschule informieren die vorhandenen

ArchivqueUen z.B. über die schon dargesteUte Kontroverse zwischen Vertretern der „rheinischen"

Bürgerschulkonzeption und dem eine abweichende ZielvorsteUung verfolgenden Berliner Kulms¬

ministerium. Im Historischen Archiv der Stadt Köln befinden sich zudem die überüeferten Jahres¬

berichte, eine FüUe weiterer Schulakten (Bestand 205) und ein „Bericht über die Verhältnisse der

höheren Bürgerschule", den 1848 eine gemeinderätüche Kommission vorgelegt hat (HASK, 205/2/1).
Der Bericht von 1848 enthält unter anderem mehr oder weniger genaue Angaben zur sozialen

Herkunft, zu den Laufbahnen und den späteren Berufen der Schüler.

Bei einer aUtagsorientierten Schulgeschichtsforschung sind über die ArchivqueUenhinaus

die oft gedruckt vorüegenden Schulprogramme und Festschriften zu berücksichtigen.
Diese vermitteln aus einer offiziösen Perspektive Einblicke in die Schulwüklichkeit.

Zudem kann man Berichte der Fachzeitschriften, der Lokalpresse und, wenn vorhanden,

Lebenserinnerungen heranziehen. Als weithin vernachlässigte Art von Quellen sind

ferner die (teils noch ün Schulbesitz befindüchen) Schüleralben zu betrachten, deren

Existenz weit zurückverfolgt werden kann. Die in ihnen überlieferten Daten können

vielfältige Aufschlüsse, insbesondere auch über die soziale Herkunft der Schüler, vermit¬

teln.

Auch das Schüleralbum der ersten rheinischen höheren Bürgerschule zu Köln ist noch erhalten; heute

ist es im Besitz der Nachfolge-Institution Gymnasium Kreuzgasse, Köln. Dieses Album, von dem
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ersten Düektor der Kölner Anstalt geführt, vermittelt für die Zeit von 1828 bis 1847 bei 2004

Eintragungen Daten über 1999 Schülern. Die Angaben sind bis Nr. 558 in Textform, anschUeßend

statistisch geführt. Erfaßt sind in der Regel für jeden Schüler die Konfession, das Einschulungsalter,
die vorherige SchulbUdung, der Beruf des Vaters, die VerweUdauer auf der Schule und Benotungen.
Angaben über den Schulabgang und die spätere Berufswahl üegen nicht immer vor.

Die wichtigen Angaben über den Beruf des Vaters (in AusnahmefäUen der Mutter bzw.

des Vormundes) sind in ihrer Aussagekraft durchaus zu relativieren. So geben sie keine

Auskünfte über die genaue SteUung innerhalb der Berufssparten; höchstens wird etwa bei

Handwerkern der Meistertitel angegeben. Man erfährt nichts über Berufswechsel oder

über die Eigentumsverhältnisse. Die Berufsgruppenvielfalt kann, basierend auf den

vorhandenen Eintragungen, für die EDV-gestützte Analyse in einer hnearen Schichtungs¬
skala so kategorisiert werden:

01 Höhere Beamte (ausschließlich Öffiziere/einschüeßüch Oberlehrer u. a.)
02 Offiziere (einschüeßüch Müitärärzte)
03 (Groß-)Grundbesitzer
04 Freiberufliche Akademikergruppen (z.B. Notare, Ärzte, Advokaten)
05 Künstler

06 Unternehmer (Fabrikanten/Bankiers/Branntweinbrenner/Makler/Schifferu. a.)
07 Handwerksmeister

08 Handwerker ohne Meisterangabe
09 Klein-und Einzelhändler

10 Gastwirte

11 Landwüte

12 mittlere und niedere (staatüche und städtische) Beamte und AngesteUte
13 ElementarschuUehrer/PrivatschuUehrer/Schulamtskandidaten

14 Arbeiter ün technischen Bereich (Mechaniker/Blecharbeiter/chem. Laborant/Ingenieur u. a.)
15 Handarbeiter/Dienstboten/Dienstpereonal(Hauderer/Hörtner/Ix>hnkutscher/Hausknecht/

Kanzleidiener u. a.)
16 Privatmann/Rentner/Pensionär/Eigentümer
17 Witwen

18 Eltern tot/elternlos

Da die Angaben über die Berufswahl der Schüler von dem Düektor zumeist noch

aUgemeiner gehalten sind, können - wiederum in Anlehnung an die zeitgenössischen

Vorstellungen - nur die folgenden Kategorien gebildet werden:

1 Zum Handels- (einschl. Verkehrs- bzw. Kaufmanns-)stand (In ein Handlungshaus/Fabrikant/
Buchhändler/Kaufmann/Um sich der Handlung zu widmen/Steuerpartei/Handlungslehrling/ist
jetzt Geschäftsführer u. a.)

2 Zum Handwerk (Bierbrauer/Lithograph/Goldschmied/Steinmetz/Sattler u. a.)
3 Zur Technik

4 Zur Landwirtschaft (Landökonom u. a.)
5 In den Lehrerstand

6 Zum Mtiitär (Hospitant zur Divisionsschule/Garnisonsschule u. a.)
7 Sonstige (Wüd Ausbüdung privat fortsetzen/SoU studieren/Künstler/Apothekerstand u. a.)

2. Imtitutionalbierung und Entwicklung der ersten höheren Bürgerschule zu Köln

Die der Einrichtung vorausgehenden Verhandlungen, die Gründung und die äußere

Geschichte der ersten höheren Bürgerschule in Köln sind gut dokumentiert. Aus den

Beiträgen zur Entwicklung der Anstalt (Blume/Niederländer 1928; Klinkenberg
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1928; Festschrift 1978) und aus den überüeferten Schulakten geht hervor, daß diese

Schulanstalt 1828 als erste höhere Bürgerschule in den Rheinprovinzen eingerichtet
wurde. Sie stand für das neue Prinzip einer AUgemeinbUdung, die als effektive Grundlage
für spätere berufliche Tätigkeiten ün „bürgerüchen Leben" gedacht war. Im Anschluß an

die 1825 ministeriell angeordnete Einführung einer zugleich aUgemeinbüdenden und

curricular spezieU auf den Nähr-, Handels- und Verkehrsstand ausgerichteten mittleren

Schulanstalt hatten die Vorarbeiten zur Einrichtung der höheren Bürgerschule in Köln

begonnen. Unter Berücksichtigung gutachtlicher Vorschläge verordnete die Kölner

Regierung 1828 Lehrplan und Rahmenbedingungen für die neue Schulform.

Die besonderen Erwartungen, die die Schulaufsicht mit der Einrichtung dieses Schultyps
verband, gehen aus Grashofs „Bekanntmachung..." (1828, S. 1) hervor: Das Pubükum
wurde vor aUem darüber informiert, daß der „Zweck" der neuen Schule „die unmittelbare

allgemeine Ausbildung für diejenigen Berufsartenim bürgerüchen Leben umfasse, welche

zwar in der Regel einer höhern wissenschaftüchen Grundlage bedürfen, diese aber auf

einem andern Wege, als die Gymnasien, also nicht durch das Studium der Alterthumswis-

senschaft in ihren Quellen, suchen, sondern an dessen SteUe ein mögüchst tiefes und

umfassendes Studium der Natur und das darauf gegründete Streben, sich dieselbe mit

mögüchster Sicherheit zu unterwerfen, gesetzt wissen wollen. Es gehören zu diesen

Berufsartenvorzugsweise die Kumte, die höhern Gewerbe und der Handebstand; mit einer

geringen Modifikation können aber auch der höhere Mittelstand und die hohem Subalter¬

nen bei den Gerichts-, den Verwaltungs- und den technischen Behörden dahm gerechnet

werden, denen der Weg zu ihrem Ziele am besten in beiden Richtungen planmäßig

geöffnet bleibt." Wenn an späterer SteUe noch einmal ausdrücklich wiederholt wurde, daß

die höhere Bürgerschule keine berufsvorbereitende „Handwerksschule" sei, so verwies

die Regierung damit nachdrücktich auf das Prinzip der Allgemeinbildung. Die neue Schule

sollte sich von den bestehenden Gymnasien durch die schwerpunktmäßige Orientierung
auf eine naturwissenschafthche Bildung unterscheiden, durch einen auf sechs Jahre

angelegten Bildungsgang, der so offen sein sollte, daß sein Abschluß bessere Eingangsvor¬

aussetzungen sowohl für die Ausbildung in einem Gewerbe als auch für den Eintritt in den

Büro- oder Miütärdienst bot. Die Schüler soUten, wie der Lektionsplan ausweist, vor

aUem Mathematik/Naturwissenschaft und moderne Sprachen, aber nicht Latein erlernen

(vgl. TabeUe 1):

Tabelle 1: Lektionsplan der höheren Bürgerschule zu Köln 1828

(Sexta) (Prima)

Unterrichtsgegenstände VI V IV m II I Insgesamt

1. Reügion 2 2 2 2 2 2 12

2. Geschichte und Geographie 4 4 3 3 3 3 20

3. Mathematik und Physik in ihren

angewandten TheUen 10 10 10 10 12 12 64

4. Deutsche Sprache u. Literatur

5. Neuere fremde Sprachen und
deren Literatur 10 10 11 11 12 12 66

6. Technische Fertigkeiten 10 10 10 10 7 7 54

Insgesamt 36 36 36 36 36 36 216
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In jeder Klasse waren 36 Unterrichtsstunden pro Woche vorgesehen, vier mehr als in den

meisten Gymnasialklassen. Die Dominanz der modernen Sprachen und der naturwissen¬

schaftlichen Fächer ist eindeutig erkennbar. Damit war dem städtischen Bürgertum eine

Alternative zu den gymnasialen Anstalten geboten. In der 1832 durch das Ministerium

verfügten ,,Vorläufige(n) Instruction für die an den höheren Bürger- und Realschulen

anzuordnenden Entlassungs-Prüfungen" (Rönne 1855, II, S. 31ff.) wurden die an den

Abschluß dieses Schulkurses gebundenen Berechtigungen festgelegt. Der mittlere Bil¬

dungsgang wurde dadurch auch in seiner geseUschaftüchen Relevanz bestimmt: Die

Absolventen der höheren Bürger- und Realschulen soUten nach bestandener Abschluß¬

prüfung „in den einjährigen freiwütigen Müitairdienst, in das Post-, Forst- und Baufach

und in die Bureaux der Provinzialbehörden" (ebd., § 1) eintreten dürfen. An die Vergabe
dieses den Absolventen der oberen Gymnasialklassen bislang vorbehaltenen Vorrechts

wurden jedoch bestimmte Bedingungen geknüpft: Der Absolvent müsse sich - so in § 4

ausformuüert - erstens in den Sprachen Deutsch, Latein und Französisch ausweisen und

zweitens seme Kenntnisse in Mathematik, Naturwissenschaften, Geschichte, Geographie
und Reügion nachweisen.

Mit der Forderung, daß auch der Abiturient der höheren Bürgerschule über Lateinkennt-

nisse verfügen müsse, sofern er Anspruch auf die festgesetzten Berechtigungen für das

Berufsleben erhebe, wurde freiüch die gerade erst eingeführte Form einer eigenständigen
lateinlosen Real-Bildung wieder entscheidend modifiziert. Dem Düektor der Kölner

höheren Bürgerschule Thomas Josef Eschweiler (zur Person vgl. Festschrift 1928,
S. 145) gelang es trotz der ministerieUen Favorisierung des Lateüiunterrichts noch bis zum

Anfang der vierziger Jahre, den offizieUen Lektionsplan ohne Lateinstunden durchzuset¬

zen. In seinem Jahresbericht für das Schuljahr 1839/40 an die Königtiche Regierung zu

Köln hob er noch einmal seine persönüche Überzeugung von der Relevanz einer an den

modernen Sprachen und an den Reatien orientierten AUgemeinbUdung hervor und

unterstrich im HinbUck auf die geforderte Einführung des Lateüiunterrichts, daß er sich

ebensowenig wie seine KoUegen in Aachen und Elberfeld veranlaßt sehe, „von demkaum

betretenen Wege alsobald wieder abzugehen, wenigstens so lange nicht, als die Ansichten

in dieser Sache und überhaupt der ganze Streit zwischen dem Humanismus undReaüsmus

in der pädagogischen Welt noch zu keiner Einigung und sicherm Resultat" (HASK, 204/5/

1, Bl. 91f.) gekommen seien. Den Vorteil des nun verlangten Lateüiunterrichts steUte er

auch noch prinzipieU in Frage, als er die Lateinstunden bereits gezwungenermaßen in den

offizieUen Lehrkurs aufgenommen hatte, um die wichtige Berechtigung zur Durchführung
der Abschlußprüfungen zu behalten. Da „bei Weitem die Mehrzahl der die hiesigehöhere

Bürgerschule besuchenden Zögünge sich nach ihrem Austritt dem Handel und Gewerbe¬

stand" (HASK, 205/2/1; Bl. 16) zuwenden, werde das vorgeschriebene Latein allenfalls

widerwillig erlernt.

Den bis 1846 eingetretenen Wandel des schulischen Systems verdeutücht der Vergleich
des Lektionsplans von 1828 mit dem im folgenden wiedergegebenen Lehrplan von 1846/47

(vgl. Tabelle 2):
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5 4 2 2 3 3 19

5 5 5 5 4 4 28

4 4 4 4 3 3 22

- - - 3 3 3 9

- - - - - 3 3

2 2 2 2 2 2 12

- 2 2 3 3 3 13

3 2 2 2 2 2 13

- 2 3 2 2 - 9

- - - - 4 6 10

5 4 4 4 3 3 23

- - 2 2 2 3 9

2 2 2 2 2 2 12

2 3 3 2 - - 10

2 2 2 2 2 2 12

30 32 33 35 35 39 204

Tabelle 2: Lektionsplan der höheren Bürgerschule zu Köln 1846/47 (zusammengesteUt nach dem

Jahresbericht 1846/47 in HASK, 205/5/1, Bl. 151 f.)

Unterrichtsfächer (Sexta) (Prima)
VI V IV III II I Insgesamt

Deutsch

Französisch

Latein

EngUsch

Itaüenisch

Reügionslehre
Geschichte

Geographie

Naturgeschichte

Physik/Chemie
Arithmetik

Geometrie

Zeichnen

Kalligraphie

Gesanglehre

Insgesamt

Die Anzahl der Stunden für die modernen Sprachen (einschüeßüch der Muttersprache
und ihrer Literatur) wurden gegenüber dem Plan von 1828 zugunsten des Latein reduziert.

Auch die Anzahl der mathematisch-naturwissenschaftlichen Lektionen verringerte sich in

aUen Klassen außer der obersten. Dagegen wurden für Geschichte und Geographie in dem

Lektionsplan von 1847 mehr Stunden als bis dahin vorgesehen. Diese andere Verteüung

belegt, daß die ursprüngliche Konzeption einer an den Realien orientierten AUgemeinbU¬

dung modifiziert worden war. Die Umwandlung wurde von den Interessen des Ministe¬

riums und nicht von dem Bestreben der RealschuUehrer nach emer Aufwertung ihrer

Schulform bestimmt. Die Düektorender rheinischen höheren Bürgerschulen machten

dies deutlich, mdem sie sich gegen diese Änderung des Lehrplans aussprachen.

Wie schon die Auseinandersetzungen um die lehrplanmäßige Gestaltung der Schule,

insbesondere des Lateinunterrichts, zeigen, darf der klar strukturierte Lektionsplan nicht

die Vorstellung erwecken, als habe die höhere Bürgerschule Mitte der vierziger Jahre

bereits zu einer eindeutigen Bestimmung ihrer gesellschaftlichen Funktion und ihres

Verhältnisses gegenüber dem Gymnasium gefunden. In dieser Hinsicht bleibe, so

konstatierte der Kölner Direktor in seinem Generalbericht vom Jum" 1846, „zum völügen
Aufblühen noch Vieles zu wünschen übrig" (HASK, 205/5/1, Bl. 58). Die Stellung der

Schule innerhalb des BUdungssystems sei noch immer unsicher. Vor aUem gebe es eine

Benachteiligung der Bürgerschüler durch die besonders hohe Schulgeldforderung und den

Mangel an Stipendien. Auch die offensichtUch anerkannte „Bedeutung der höheren

Bürgerschule für die spätere Lebensweise ihrer Schüler" (ebd., Bl. 3), ihren deutlichen

Vorteü gegenüber dem gymnasialen Lehrkurs, sah der Direktor bis dabin nicht gewürdigt.

Vielmehr, so seine FeststeUung, habe die Verpflichtung auf den Lateinunterricht die



784 Hans-Jürgen Apel/Michael Klöcker

ursprüngüche Alternative zum gymnasialen Büdungsangebot weitgehend verwässert. Vor

Ort- so belegen die kritischen Anmerkungen Grashofs und Eschweilers beispielhaft -

fand die ministerielle Ausrichtung auf eine mittlere Schulbildung ohne konsequente
curriculare Einbindung der neuphüologischen und naturwissenschaftlichen Fächer schon

frühzeitig kompetente Kritik.

3. Die Schüler der Kölner höheren Bürgerschule zwbchen 1828 und 1847

Im städtischen Schulsystem Kölns stand die höhere Bürgerschule als Angebotsschule für

Schüler aus der Mittelschicht neben zwei Gymnasien und den niederen Schulen. Der

Direktor dieser Anstalt hielt in seinem Jahresbericht von 1840 zur Situation seiner Schule

fest, daß diese fast ausschüeßüch von Schülern besucht werde, die sich künftig dem

Kaufmanns-, Fabrikanten, Landwirts- oder Gewerbestand widmen sollten.

AUerdings wurde der Ausbau der höheren Bürgerschule durch die in der Stadt herrschende

Konkurrenz der weiterführenden Schulen um die Schüler bedroht. In diesem Zusammenhang sah

Düektor Eschweiler die 1833 eingerichtete Provinzial-Gewerbeschule und die beiden Gymnasien

gegenüber seiner Bürgerschule im Vorteü: erstere, weü sie durch stärker bemfsbezogene Lehrkurse

und durch staatüche „Begünstigungen" die Schüler „von den höheren Bürgerschulen ab- und sich

zuziehe" (HASK, 205/5/1; Bl. 89); letztere, weü der gymnasiale Lateinunterricht den Schülern

Vorteüe bei der Bewerbung um öffentüche Ämter einschüeßüch der Zulassung zum einjährigen
Miütärdienst verschaffe und weü die Gymnasien jenen Schülern Unterricht in den Realien anböten,
die sie vom Griechischunterricht befreit hatten. Angesichts dieser innerstädtischen Konkurrenz um

Schüler und finanzielle Zuwendungen (private Stiftungen/Gmndvermögen/staatiiche Gratifikatio¬

nen) befand sich die städtische höhere Bürgerschule in keiner leichten Position. Trotzdem gelang es,

bis zur Mitte der dreißiger Jahre in sechs Klassen etwa 300 Schüler pro Jahr zu unterrichten (vgl.
dagegen Dreikönigsgymnasium: rund 350 Schüler; Friedrich-Wilhelm-Gymnasium: rand 180 Schü¬

ler; Provinzial-Gewerbeschule: rand 25 Schüler). Das Gebäude, in dem sich diese zweitgrößte Schule
Kölns befand, war aUenfaUs für 240 Schüler eingerichtet und verfügte über keinen Schulhof. Die

mangelhaften Verhältnisse des Lokals waren Gegenstand mehrerer, lange Zeit vergebücher Anträge
für einen Schulneubau (vgl. dazu den Bericht der gemeinderätlichen Kommission 1848, S. 13;
HASK, 205/2/1, Bl. 66ff.). Daß sich die Schule dennoch eines regen Zuspruchs erfreute, verweist auf
die trotz aUer äußeren Widrigkeiten hohe Anziehungskraft dieser „mittleren" Schulanstalt.

Zwischen 1828 und 1847 besuchten nach den Angaben aus den beiden vorüegenden
Schüleralben 1999 Schüler die Anstalt. Von diesen waren 1428 (71,4 Prozent) katholi¬

schen, 465 (23,3 Prozent) evangehschen und 67 (3,4 Prozent) jüdischen Glaubens. Für 37

(1,9 Prozent) Schüler wurde eme Zugehörigkeit zu anderen Glaubensgemeinschaften
genannt. Die Kölner Bevölkerung bestand demgegenüber im Vormärz zu über 90 Prozent

aus Katholiken (1816:95,8 Prozent; 1871:84 Prozent); der Anteil sank dann etwas ab, der

AnteU der Protestanten (1816: 3,9 Prozent; 1871: 13,5 Prozent) und Juden (1815: 0,3

Prozent; 1871: 2,5 Prozent) wuchs dagegen im 19. Jahrhundert erkennbar (vgl. die

Zahlenangaben bei van Eyll 1975, S. 170). 1278 (63,9 Prozent) Schüler stammten aus

dem Körner Stadtgebiet3,718 (35,9 Prozent) kamen von außerhalb, für drei (0,2 Prozent)
Schüler fehlt eine entsprechende Angabe. Als Indiz für die Attraktivität dieser Schule

3 In einzelnen zeitgenössischen Berichten werden für 1847 auch die Deutzer Schüler zu den Internen

gerechnet, was auf die Kürze des Schulwegs zurückzuführen sein mag. Zur Topographie vgl. van
Eyll 1975, S. 170ff.
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kann gewertet werden, daß die Schüler auch aus sehr weit entfernten Orten (selbst aus

London und Buenos Aires) kamen. Die Angaben über die Berufszugehörigkeit derEltern

geben einen gewissen Aufschluß über die soziale Herkunft der Schüler an der höheren

Bürgerschule (vgl. TabeUe 3).

Tabelle 3: Angaben über die Berufe der Eltern der Schüler an der

Kölner höheren Bürgerschule 1828-1847

Berufsgrappen abs. in%

Höhere Beamte 37 1,9
Offiziere 48 2,4

Großgrundbesitzer 33 1,7
Freiberufler/Akademiker 51 2,6
Künstler 15 0,8

Unternehmer 203 10,2
Handwerksmeister 94 4,7
Handwerker (o. Meister) 224 11,2
Klein-/Einzelhändler 545 27,3
Gastwirte 56 2,8
Landwirte 151 7,6
Mittlere/niedere Beamte 220 11,0
Lehrer 18 0,9

technische Arbeiter 10 0,5
Handarbeiter 11 0,6
Privatmann 37 1,9
Witwe 21 1,1
Eltern tot 146 7,3
Tierarzt 1 0,1

Bürgermeister 25 1,3
Pfarrer 5 0,3
o.A. 48 2,4

Insgesamt 1999 100,6

Diese Übersicht verdeutlicht, daß die Eltern von fast drei Viertel der Schüler dem

„Handels-, Verkehrs- und Nährstand" zuzurechnen waren, wobei die Herkunft aus

Famiüen, die kleinere Gewerbe betrieben, zu überwiegen schemt. Die größte Gruppe der

Schüler kam aus Familien von Klein- und Einzelhändlern. In Köln, so resümiert Klara

van Eyll, war auch zu Beginn der preußischen Zeit der Handel immer noch „die

allerwichtigste Nahrungsquelle" (1975, S. 200). Auch die gewerbetreibende Gruppe der

Unternehmer/Handwerksmeister/Handwerker steUte einen sehr großen Anteil der Schü¬

ler. Neben diesen fäUt noch die stattüche Anzahl von Söhnen mittlerer und niederer

Beamter, auf. 7,6 Prozent aller Schüler waren Söhne von Bauern: ein angesichts der

anhaltenden Bedeutung der Landwirtschaft in und um Köln nicht allzu hoher Anteü.

Insgesamt läßt TabeUe 3 erkennen, daß die Körner höhere Bürgerschule ün Vormärz

überwiegend von den Söhnen derjenigen geseUschaftüchen Berufsgruppen besucht

wurde, für die sie eingerichtet worden war.

Die meisten Schüler hatten vor ihrem Eintritt in die Bürgerschule eine Elementarschule

besucht. 854 (42,7 Prozent) gaben an, vorher in einer städtischen Elementar- bzw.



786 Hans-Jürgen Apel/Michael Klöcker

Pfarrschule unterrichtet worden zu sein. 215 (10,8 Prozent) hatten eine ländüche und 250

(12,5 Prozent) eine - zumeist in der Stadt Köln gelegene - Privatschule besucht. Dies sind

zwei Drittel aller Schüler. Nur 162 (8,1 Prozent) Schüler wurden durch einen Hauslehrer

bzw. durch Privatunterricht auf die weiterführende Schule vorbereitet. 422 (21,2 Prozent)
kamen von anderen weiterführenden Schulen, darunter 246 (12,3 Prozent) vom Gym¬
nasium.

Die Dauer des Aufenthalts in der Anstalt war recht unterschiedlich. Wie bei den

Gymnasien jener Zeit übüch (vgl. Müller 1977; Kraul 1980), steUte auch bei der

höheren Bürgerschule die vorzeitige Beendigung der SchuUaufbahn eine gesellschaftlich

akzeptierte Form des Schulabschlusses dar. Die Übersicht für die Jahre 1828 bis 1847 zeigt

(vgl. TabeUe 4),

- daß insgesamt mehr als die Hälfte der Schüler aus den drei unteren, immerhin ein Drittel

schon aus den beiden unteren Klassen abging,
- daß die Anzahl der Abgänger aus der Quinta und Quarta am höchsten war und

- daß sich die Quoten der jeweihgen Abgänger aus den drei oberen Klassen nicht mehr

stark voneinander unterschieden.

Tabelle 4: Verteüung der Schulabgänger auf die Klassen (1828-1847)

Klassen (Sexta)
VI V IV III II

(Prima)
I

abgegangen:
absolut

in Prozent

257

12,9

410 436

20,5 21,8

319

16

305

15,3

269

13,5

Nach dem Verhalten der Schulabgänger zu schließen, gab es in der Schule eine untereund

eine obere Stufe, nach der ein Schulabgang mögüch erschien. Ob dieses Schulbesuchsver¬

halten durch die Zugehörigkeit zu bestimmten Berufsgruppen verständUch gemacht
werden kann, wird noch zu untersuchen sein. Die Deskription der Verhältnisse ist an

dieser Stelle zunächst mit der Auflistung der Gründe fortzusetzen, die von den Schülern

für ihren Abgang genannt wurden: 158 (8 Prozent) Schüler beendeten die SchuUaufbahn

mit der Abschlußprüfung nach der seit 1832 gültigen Instruktion. 218 (11 Prozent)
wechselten auf andere weiterführende Schulen wie Gymnasien, Progymnasien, Privatin¬

stitute. 49 (2,5 Prozent) Schüler gingen auf eine Gewerbeschule bzw. nach dem bestande¬

nen Real-Abitur auf das Berüner Gewerbeinstitut. Bei fast der Hälfte der Schüler (943)
vermerkte der Direktor, daß sie die Schule „ohne Abschied" oder „ohne Angabe von

Gründen" verlassen hätten. Zählt man zu diesen 943 noch die 484 Schüler, über deren

Abgang jede Angabe fehlt, dann verüeßen 1427 (71,5 Prozent) Schüler die Schule, ohne

sich abzumelden und ohne Gründe anzugeben.

Schon deshalb sind die Daten über die späteren Berufe der Schüler sehr unvollständig und
nur unter Vorbehalt auszuwerten. Von den vorzeitig abgegangenen Schülern hielt der

Direktor auch dann den Beruf im Album fest, wenn er ihm später von anderer Seite

mitgeteilt wurde. Daher kann die bei vorzeitigem Abgang von der Schule getroffene
Berufswahl für 522 (26,3 Prozent) Schüler mitgeteilt werden (vgl. Tabelle 5):
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Tabelle 5: Berufswahl bei vorzeitigem Schulabgang

Berufswahl abs. in %

Handelsstand

Handwerk

Technik

Landwirtschaft

Lehrerstand

Mititär

o.A.

Insgesamt

Weitaus die meisten Schüler entschieden sich demnach für den „Handelsstand", ein

deutlich kleinerer Teil für das Handwerk, die Landwirtschaft oder das Miütär. Etwas

anders erscheinen die Berufsentscheidungen der Schüler nach der bestandenen Abschluß¬

prüfung (vgl. Tabelle 6):

Tabelle 6: Berafswahl nach bestandenem Abitur

325 17,7
88 4,4
8 0,4

57 2,9
3 0,2

41 2,1
.319 71,6

.841 99,3

Berafswahl abs. in %

Handelsstand

Handwerk

Technik

Landwütschaft

Lehrerstand

Miütär

o.A.

Insgesamt

62 39,2
6 3,8

19 12,0
2 1,3
2 1,3
4 2,5

63 39,9

58 100,0

In TabeUe 6 zeigt sich, daß auch nach der Abschlußprüfung ein großer Teil (39,2 Prozent)
den „Handelsstand" wählte. Hoch ist auch der Anteil derer, die sich für die „Technik",
wahrscheinUch die „Erlernung des praktischen Maschinenwesens" (Bericht 1848, S. 6),
entschlossen4.

Die bisherige deskriptive Zusammenstellung der Daten muß in einem zweiten Zugriffnun
durch den Versuch ergänzt werden, Zusammenhänge zwischen den verschiedenen

Variablen aufzuzeigen. Statistisch bietet sich hierzu das Verfahren der Cross-TabuUerung
an, bei dem bestimmte Variablen entsprechend den forschungsleitenden Hypothesen als

Es ist sehr interessant, die erhobenen Daten mit den Angaben in dem Bericht von 1848 zu

vergleichen. Die Kommission hält zur Berufswahl der abgegangenen Bürgerschüler fest: Unter

1000 Abgegangenen schlugen 470 die kaufmännische Laufbahn ein, widmeten sich 81 dem

größeren Fabrikbetriebe, 31 der Erlernung des praktischen Maschinenwesens, 23 der Civü-

Baukunst, 149 dem Bauhandwerk und den kleineren bürgerUchen Gewerben, 113 dem Betrieb der

Land-Ökonomie, 43 dem Mititärfache, 22 den schönen Künsten, 17 dem Buchhandel und den

Buchdruckereien, 8 dem Seedienste, 9 dem Forst- und Postfache, 23 dem Subaltern-Dienste bei

den Verwaltungsbüros und bei Privaten und 11 verschiedenen anderen Berufsarten. Die genauen

QueUen, auf die die Kommission ihre Angaben stützt, sind jedoch nicht angegeben.
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unabhängige Merkmale gesetzt werden, um dann die Verhältnisse zwischen diesen und

anderen erhobenen Merkmalen zu erfassen.

Die vorüegenden Daten über die Schüler der Kölner höheren Bürgerschule im Vormärz geben
Auskünfte über das Schulbesuchsverhalten, den erreichten Schulabschluß und die spätere Berufs¬

wahl. Die Wechselbeziehungen mit soziokulmreUen Bedingungen, der vor- und außerschuhschen

Erziehung, der vorher erfahrenen SchulbUdung und der Konfession der Betreffenden müssen jeweüs
reflektiert werden. Als Schulbesuchsverhalten sind die zeitUche Dauer des Aufenthalts an dieser

Schule und die Form des Abgangs von dieser Schule faßbar. Mit dem Terminus Schulerfolg werden
die unterschiedUchen Formen des Schulabschlusses - Abgang aus den verschiedenen Klassen, Real-

Abitur - bezeichnet. Als Berufswahl gut die im Album festgehaltene Entscheidung für einen Beruf.

Zunächst soUen die genannten Zusammenhänge aUgemein dargesteUt, danach bei den Grappen der

Frühabgänger, der Überwechsler und der Real-Abiturienten analysiert werden.

4. Analyse der Wechselbeziehungen zwbchen sozialer Herkunft und Schulbesuchs¬

verhalten

a) Das Schulbesuchsverhalten dieser Schüler ün Vormärz ist aus dem Zusammenwirken

mehrerer Merkmale rekonstruierbar. Die Schüler traten im aUgemeinen im Alter von 8/9

und 14/15 Jahren in die unterste Klasse dieser Schule ein. In die oberste Klasse wurden

Schüler zwischen 15 und 17 Jahren aufgenommen. Die unteren Klassen waren altersmäßig
heterogener als die oberen zusammengesetzt. Als interessant erweist sich die Verteilung
der Schüler eines bestimmten Jahrgangs auf die verschiedenen Klassen: Von den

insgesamt 18115jährigen besuchten zwei die Prima, neun die Sekunda, 33 die Tertia, 55 die

Quarta, 56 die Quinta, 26 die Sexta. Diese altersmäßige Aufteüung ist ein deutlicher

Hinweis auf die Bedeutung, die damals dem bloßen Besuch der unteren Klassen ohne

Erreichen eines Schulabschlusses beigemessen wurde.

Die Hälfte der Schüler begann in der Sexta ihre Schullaufbahn. Fast jeder Dritte, der aus

der Prima abging, hatte die Schule seit der Sexta besucht. Die weiteren Zugänge erfolgten
hauptsächUch in der Quinta und Quarta. In den späteren Klassen traten nur wenige
Schüler in die Schule ein. Ein Zusammenhang zwischen Schuleintritt in eine bestimmte

Klasse und elterlichem Beruf ist nicht erkennbar. Wohl wüd die Vermutung bestätigt, daß

Auswärtige generell länger andere Bürger- oder Stadtschulen besuchten und erst in

späteren Klassen auf die Kölner Anstalt überwechselten.

Die Schüler, die nach dem Abschluß ihrer Elementarbildung in die unterste Klasse der

höheren Bürgerschule eintraten, hatten zuvor städtische bzw. ländhche Elementar- oder

Privatschulen besucht. Unter den Schülern, die vorher in eine Privatschule gegangen

waren, dominierten nicht Kinder von Mitgliedern bestimmter Berufsgruppen. Auffällig ist

aber der Zusammenhang zwischen Elementarbildung und Konfession. Hier zeigt sich, daß
die kathoüschen Schüler die städtischen Elementarschulen in größerer Anzahl besuchten

als die evangeüschen Schüler, die demgegenüber überproportional häufig Unterricht an

Privatschulen und durch Hauslehrer genossen hatten. Besonders deuthch ist die Sonder¬

stellung jüdischer Schüler. Die Hälfte von ihnen wurde an Privatschulen und durch

Hauslehrer auf eine weiterführende Schule vorbereitet. Mit der Integration der jüdischen
Schüler in das öffentliche BUdungswesen kam der höheren Bürgerschule eine bedeutende

geseUschaftüche Funktion zu.
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Die von den Eltern bestimmte Konfessiomzugehörigkeit erweist sich nicht nur in der

genannten Hinsicht, sondern auch insgesamt als ein interessanter Faktor zur näheren

Beschreibung der Schülerschaft. Es zeigt sich, daß die Söhne der höheren Militärs fast

ausschüeßüch evangeüsch waren. Unter den Söhnen der höheren Beamten, der Unterneh¬

mer sowie der mittleren und mederen Beamten waren die Protestanten zudem eindeutig
überrepräsentiert. Die kathoüschen Schüler stammten meistens aus FamUien von Hand¬

werkern/Handwerksmeistern, von Klein- und Einzelhändlern sowie Landwüten. 64

Prozent der 67 jüdischen Schüler kamen aus den Familien von Klein- und Einzelhändlern.

Im Schulbesuchsverhalten dieser konfessioneUen Gruppen gibt es bemerkenswerte Eigen¬
heiten.

Betrachtetman die Dauer des Schulbesuchs, so zeigt sich, daß von der Sexta bis zur Quarta

die kathoUschen Schulabgänger über-, die protestantischen unterrepräsentiert waren. In

den zwei obersten Klassen veränderte sich jedoch dieses Verhältnis (vgl. TabeUe 7).

Tabelle 7: Abgänge aus den verschiedenen Klassen nach Konfession (in Prozent)

(Sexta) (Prima)
Konfession VI V IV III II I Insgesamt

Katholisch 79,3 77,6 76,8 71,1 65,6 53,1 71,4

Evangeüsch 16,8 15,9 19,3 22,6 30,2 40,1 23,3
Jüdisch 3,9 6,5 3,9 6,3 4,2 6,8 5,3
u.a.

TabeUe 7 verdeutücht, daß die protestantischen Schüler unter den Absolventen der beiden

obersten Klassen (I und II) - gemessen an der Ausgangssituation in den untersten Klas¬

sen - überaus stark vertreten waren. Viele der kathoüschen Schüler hatten schon in den

Jahren zuvor die Schule verlassen, wobei sie häufiger als die protestantischen „ohne

Abschied" fernbüeben.

b) Soweit durch diesen letzten Umstand die ohnehin problematischen Zahlen zur

späteren Berufswahl nicht zusätzlich verzerrt werden, scheint die Konfession auch bei

dieser Entscheidung Einfluß zu haben:

Die vor dem Real-Abitur abgehenden Katholiken erlernten vorzugsweise ein Handwerk oder die

Landwirtschaft; die Protestanten wandten sich dagegen häufiger den Bereichen Miütär und Technik

zu. Fast ausgegüchen ist das konfessioneUe Verhältnis der Schüler, die sich für den Handelsstand,

entschieden. Die Protestanten sind hier nur leicht überrepräsentiert. Nach Ablegung des Real-

Abiturs zeigt sich, daß deutlich mehr Protestanten als Katholiken Berufe in Handel und „Technik"

ergreüen woUten.

Das in Deutschland genereU für das 19./20. Jahrhundert nachweisbare „BUdungsdefizit" der

Katholiken, das insgesamt auf eine Reihe sozialer, ökonomischer und politischer Benachteiügungen
sowie auf eine spezifische Wissenschafts- und Bildungseinstellung zurückzuführen ist (vgl. Klöcker

1981; 1984), ist somit auch an der ersten höheren Bürgerschule des Rheinlands im kathoUschen Köln

nachweisbar. Der überproportional hohe Schulerfolg der Protestanten in der „Diaspora" kann mit

der Bevorzugung preußischer Beamtensöhne nicht erklärt werden. Die statistischen Befunde zum

Schulbesuchsverhalten und zu den Berufsoptionen der Schüler verweisen auf die höhere Einschät¬

zung des Schulabschlusses und die stärkere Aufgeschlossenhait gegenüber neuen Berufsfeldern als

wichtigsten Voraussetzungen protestantischer Bildungsüberlegenheit.
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Nach dieser aUgemeinen Beschreibung der Schülerschaft bleiben abschüeßend die obengenannten

Schülergrappenzu charakterisieren: die Frühabgänger, die Übergänger, die aus dem Gymnasiumauf

die höhere Bürgerschule oder aus dieser auf das Gymnasium bzw. ein Gewerbeinstitut überwechsel¬

ten, und die Abiturienten dieser Anstalt.

c) Als Frühabgänger sind die Schüler anzusehen, welche die Schule nach Absolvieren der

unteren Klassen verheßen. Detlef Müller hat in seiner Studie über „Sozialstruktur und

Schulsystem" (1977) die Bezeichnung „Frühabgänger" den Schülern zugesprochen, die

aus den vier bis fünf unteren Klassen, also der Unter- und Mittelstufe, des neunklassigen

Gymnasiums ausschieden (Müller 1977, S. 31 f.). Bei der Kölner sechsklassigen höheren

Bürgerschule bietet es sich an, die Abgänger bis zur Tertia (vierte Klasse/Abschluß der

zweiten Bildungsstufe) als Frühabgänger, zu betrachten. Bis zum Ende dieser Klasse

verheßen 71,2 Prozent aller Schüler die Anstalt. Bei dieser Abgängerquote darf aber nicht

übersehen werden, daß mit 55,2 Prozent mehr als die Hälfte der Schüler bereits innerhalb

der ersten drei Schuljahre in den untersten Klassen (vgl. Tabelle 4) aus der Schule

ausgeschieden war; der Abgang nach der Quarta wurde offenbar dem nach der Tertia von

etüchen Schülern und deren Eltern bis 1848 bevorzugt.

Betrachtet man den Zusammenhang zwischen Zeitpunkt des Schulabgangs und elter¬

lichem Beruf, dann wird folgendes sichtbar:

- Die Schüler, deren Eltern im Handels-, Verkehrs- und Nährstand zu den Berufsgruppen

Handwerksmeister, Handwerker, Gastwirte, Landwirte gehörten, traten überwiegend, nämUch zu

70 bis 80 Prozent, bereits bis zur Quarta aus dem Lehrkurs aus.

- Die Söhne der Offiziere hatten ihre höchste Abgangsquote schon in der Quinta. 84 Prozent von

ihnen verheßen bis zur Tertia die höhere Bürgerschule. 72 Prozent von ihnen gingen zum Miütär.

- Die Söhne von Großgrundbesitzern büeben überwiegend bis zur Tertia und Sekunda auf der

Schule. Ein ähnüches Schulbesuchsverhalten zeigten die Söhne der Unternehmer. Ihre höchste

Abgängerquote lag zwar in der Quarta, doch verbüeb danach noch mehr als die Hälfte dieser

Schüler in den oberen Klassen. Fast ein Fünftel von ihnen besuchte die Prima.

- Von besonderem Interesse ist das Schulbesuchsverhalten der zahlenmäßig stärksten Grappe: der

Söhne von Klein- und Einzelhändlern. Von ihnen verüeßen nur 22,3 Prozent die Schule aus den

beiden unteren Klassen. Der Gipfelwert ihrer Abgänge lag zwar mit 20,9 Prozent in der Quarta,
doch büeben die Abgänge aus den oberen drei Klassen konstant bei 18 bis 19 Prozent, was auf eine

hohe BUdungsorientierung hinweist. Fast ein Fünftel dieser Schülergruppe wurde aus der Prima

entlassen (vgl. u. Abiturienten).
- Auch bei den Söhnen der mittleren und niederen Beamten ist die Verteüung des Schulabgangs von

Interesse. Bis zur Tertia schieden zwar bereits zwei Drittel von ihnen aus der Schule aus; etwa Vs

verließ aber erst aus der Prima die Anstalt.

Insgesamt zeigen diese Zahlen, daß für viele Berufsgruppen die Quarta- bzw. Tertia-

Abgänge der Söhne im Vormärz den Regelabschluß der mittleren SchuUaufbahn darstell¬

ten. Häufig ist ein tendenzielles Abfallen der Abgangsquoten nach der Quinta bzw.

Quarta zu beobachten. Besonders interessant ist das Schulbesuchsverhalten bei den

Söhnen der Unternehmer, der Klein- und Einzelhändler, der mittleren und niederen

Beamten. Viele von ihnen sind anscheinend Kinder aus aufstiegsorientierten Familien,
was später bei der Analyse der Berufswahl erneut zu überprüfen ist.

Daß bei den Frühabgängern die kathoüschen Schüler überwogen, wurde bereits erwähnt.

Die Bedeutung der Konfessiomzugehörigkeitfür den angestrebten Schulabschluß tritt bei

den vorüegenden Zahlen noch einmal hervor. 75,8 Prozent aller katholischen, aber nur

56,9 Prozent aller evangeüschen Schüler hatten die Schule bis zur Tertia bereits verlassen.
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Die evangehschen Schüler besuchten nicht nur - gemessen am evangeüschen Bevölke-

rungsanteü - in relativ größerer Anzahl diese Schule; sie erreichten auch häufiger die

höheren Abschlüsse der Sekunda und Prima. Mit der regionalen Herkunft scheint der

Frühabgang nur in der untersten Klasse zusammenzuhängen. Hier verheßen mehr

Schüler, deren Eltern in Köln lebten, die Schule. Auswärtige Schüler wurden von ihren

Eltern wohl nur mit dem Ziel eines längeren Schulbesuchs auf die Schule geschickt.

Als wichtig erweist sich auch die Frage, welche Vorbildung die Frühabgänger mitbrachten.
Der Bück auf die Herkunftsschulen zeigt, daß zwei Drittel der von den städtischen und

ländüchen Elementarschulen auf die Kölner höhere Bürgerschule übergegangenen Schü¬

ler die Anstalt bis zur Quarta wieder verüeßen. In der Sexta war der AnteU der

abgehenden Schüler, die von einer städtischen Elementarschule gekommen waren, am

größten. Bemerkenswert ist, daß von den Schülern, die eine Privatschule besucht oder

Unterricht durch einen Hauslehrer erhalten hatten, die Abgangsquote bis zur Quarte nur

um 50 Prozent lag. Am stärksten behaupteten sich die Schüler, die von Progymnasien,
Stadt- und Bürgerschulen auf die Kölner Anstalt gewechselt waren.

Der Anteil der Frühabgänger, welche die Anstalt ohne Abschied, also ohne Zahlung des

Abschluß- bzw. Zeugnisgeldes, verließen, war bis einschheßüch Sekunda sehr hoch

(zwischen 85 und 75 Prozent).

Wiederum sind aus diesem Grunde die Angaben über die spätere Berufswahl der

Abgänger nur unter großem Vorbehalt zu interpretieren. Die Entscheidungfür bestimmte

Berufe (vgl. Tabelle 5) hing offenbar mit der Höhe der erreichten Klasse zusammen. Die

Abgänger bis zur Quarta einschüeßüch nannten als ihren zukünftigen Beruf vorrangig
Handwerk und Landwirtschaft. Erst ab Tertia und besonders dann ab Sekunda wird

überwiegend der Handel als Bereich des zukünftigen Berufes angegeben. Das läßt

vermuten, daß die Frühabgänger, die sich für Berufe in Handwerk oder Landwütschaft

entschlossen, nur eine etwas über die allgemeine elementare Grundbüdung hinausrei¬

chende Büdung wünschten bzw. erreichten, wogegen Schüler mit Berufswunsch in

Handel, Technik und Militär in beachtüchem Ausmaß eine höhere Sprach- und Reatien-

bildung anstrebten5.

Die zum Handel neigenden Schüler stammten vor aUem aus den Kreisen der Unterneh¬

mer, Klein- und Einzelhändler und der mittleren/niederen Beamten. Auch verwaiste

junge Männer wählten häufig diese Berufsrichtung. In den Bemfsfeldern Miütär, Land¬

wirtschaft und Handwerk, aber auch bei Unternehmern und ün Handel läßt sich eine

deutüche, teilweise sogar ausgeprägte Tendenz zur Selbstrekrutierung feststeUen. Inso¬

fern erfüUte die höhere Bürgerschule anscheinend die Erwartungen der Regierung und der

mittleren geseUschaftüchen Berufsstände. Bei den vor dem Abitur und auch in den

unteren Klassen abgehenden Schülern wird die Tendenz erkennbar, sich an den elterti-

chen Berufsfeldern zu orientieren. Je höher der Bildungsabschluß, desto größer scheint

die Bereitschaft zu beruflicher Neuorientierung gewesen zu sein.

5 Zu der FeststeUung, daß die Müitärlaufbahn vorzugsweise von Abgängern aus oberen Klassen

angegeben wurde, muß hinzugefügt werden, daß viele der zumeist aus den unteren Klassen

ausscheidenden Söhne von Offizieren, sofem sie zum Miütär gingen, zunächst in eine der

Garnisonsschulen wechselten.
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d) Die nächste Gruppe der zu analysierenden Schüler stellen die Überwechsler dar. In den

Jahren zwischen 1828 und 1847 traten aus Gymnasien 246 und aus Progymnasien, anderen

Bürger- sowie Stadtschulen 176 Schüler in die Kölner Anstalt ein. 76 Schüler wechselten

von dieser Schule zum Gymnasium, 128 zu anderen Anstalten. Was waren die Merkmale

dieser Schülergruppen?

Die 246 vom Gymnasium auf die höhere Bürgerschule überwechselnden Schüler unter¬

schieden sich nach ihrer sozialen Herkunft nicht sehr von der Gesamtschülerschaft (vgl.
TabeUe 3). Sie stammten überwiegend (27,2 Prozent) aus dem Kreis der Klein- und

EmzeUiändler, zu einem bedeutenden Anteil noch aus dem der Unternehmer und der

mittleren/mederen Beamten. Interessanterweise kam auch bei den zum Gymnasium
überwechselnden Bürgerschülern die größte Gruppe (18,4 Prozent) aus dem Kreis der

Klein- und Einzelhändler, gefolgtvon den Söhnen der Unternehmer, der Handwerker und

der mittleren/niederen Beamten (aUe je 11,8 Prozent). Der Übergang zur höheren

Bürgerschule kann als Interesse an einer reahstischen Bildung, als Wunsch nach einfache¬

ren Teüabschlüssen auf dieser Schule oder als Aufstiegsorientierung bestimmter Kreise

interpretiert werden. Ablesbar ist das jeweiüge Bildungsinteresse an der Dauer des

Schulbesuchs: 87,4 Prozent der Schüler, die von einem Gymnasium auf die höhere

Bürgerschule gewechselt waren, verüeßen diese Anstalt wieder vor der Prima, strebten

also einen im Vergleich zum Gymnasium leichteren Teilabschluß an. Anders verhielten

sich die Schüler, die von Progymnasien, Bürger- und Stadtschulen auf die Kölner

Institution übergegangen waren: Ihre Abgangsquote bis zur Tertia lag deutüch unter den

übüchen 65 bis 75 Prozent der Frühabgänger. Die Abgangsquoten aus der Prima waren bei

ihnen am höchsten. 14,8 Prozent von ihnen legten das Abitur ab, doppelt so viele wie die,
die von Gymnasien auf die höhere Bürgerschule übergewechselt waren.

Die Übergänge zum Gymnasium wurden von den meisten Bürgerschülern (82,9 Prozent)
bis zur Quarta vollzogen. Es waren hauptsächUch Schüler, die aus städtischen Elementar¬

schulen gekommen waren. Eine kleinere Gruppe von ihnen hatte ihre Vorbildung in

Privatschulen und durch den Unterricht von Hauslehrern erhalten.

Schüeßüch ist unter den Überwechslern die Gruppe jener 49 Schüler zu charakterisieren,
die entweder zwischen der Quarta und Sekunda zu einer Provinzial-Gewerbeschule oder

aus der Prima bzw. nach dem Abitur zum Berüner Gewerbeinstitut übergingen. Diese

Schüler waren vor allem Söhne von Klein- und Einzelhändlern, von mittleren/niederen

Beamten und zum Teil von Unternehmern, kamen also aus dem „Mittelstand". Die

Fortbüdungsinstitution Gewerbeschule bot gerade solchen Schülern, die in den Heraus¬

forderungen der beginnenden Industriaüsierung eine berufliche Chance sahen, die

entsprechende Vorbildung. Dies wurde anscheinend von den schon in anderen Bereichen

als aufstiegsorientiert erkannten Mittelstandsgruppierungen genutzt.

e) Abschließend ist die Gruppe der insgesamt 158 Real-Abiturienten zu betrachten. Die

Abiturienten machten einen vergleichsweise kleinen Anteil (7,9 Prozent) der gesamten
Schülerschaft aus. Von ihnen kamen 61 aus Famiüen von Klein- und Einzelhändlern, 29

aus Famiüen mittlerer/niederer Beamter und 19 aus Famiüen von Unternehmern. Es zeigt
sich, daß die Söhne aus den Berufsgruppen, die am stärksten an dieser Schule vertreten

sind, auch den größten Anteil der Abiturienten stellten. Ihre Erfolgsquoten lagen
erheblich über dem Durchschnitt, denn immerhin erreichten 20,7 Prozent der Söhne aus
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mittleren/niederen Beamtenfamihen, 16,8 Prozent der Söhne von Klein- und Einzelhänd¬

lern sowie 14,6 Prozent der Unternehmersöhne das Abitur. Im einzelnen ist auftauend,
daß von den Abiturienten „mit vorzügücher Leistung" die weitaus meisten aus Famiüen

des „Mittelstandes", und zwar insbesondere aus solchen des Klein- und Einzelhandels,
stammten. Damit wird hoch einmal die Aufstiegsorientierung gerade dieser Gruppierun¬

gen belegt.

Bei der Konfessionszugehörigkeit der Abiturienten zeigt sich erwartungsgemäß die

Überrepräsentation der evangeüschen Schüler vor aUem bei denjenigen, die „mit vorzügü¬
cher Leistung" und mit „gut" bestanden. Die kathoüschen Famiüen Schemen in diesem

Zusammenhang deutlich weniger an emer weiterführenden Schulbildung ihrer Söhne

interessiert gewesen zu sein. Auffallend ist die relativ hohe Quote der jüdischen Schüler

(10,9 Prozent) an der Gruppe derer, die das Abitur „gut" bestanden. Im Verhältnis zu

ihrem Anteil an der Gesamtschülerzahl waren sie hier überrepräsentiert, auch wenn man

bei einer solchen Feststellung nicht die insgesamt geringe Anzahl jüdischer Schüler (46)
übersehen darf.

Zwei Drittel der Schüler, die das Abitur „mit vorzügücher Leistung" bestanden, hatten

vor ihrem Übergang zur höheren Bürgerschule die städtische bzw. die ländüche Elemen¬

tarschule oder auch eine Privatschule besucht. Ein knappes Fünftel dieser Abiturienten

waren ehemahge Gymnasiasten. Die Abiturienten, die während ihrer SchuUaufbahn von

anderen Bürgerschulen, von Progymnasien und Stadtschulen auf die Kölner Anstalt

übergewechselt waren, absolvierten ihr Abitur überwiegend mit „gut".

Als letztes bleibt noch die für 99 Abiturienten (von insgesamt 158) überlieferte Berufswahl
darzustellen. Die meisten von ihnen wollten einen Handelsberuf ergreifen (62,6 Prozent),
eine zweite Gruppe von nennenswerter Größe neigte der „Technik" zu (19,2 Prozent).
Zwischen Benotung des Abiturs und Berufsentscheidung sind bemerkenswerte Zusam¬

menhänge festzustellen: Aus der Gruppe der Leistungsbesten wollte keiner zum Hand¬

werk, in die Landwirtschaft, in den Lehrerstand oder zum Miütär. Hingegen entschied sich

ein Drittel der als „mittelmäßig" qualifiziert Benoteten für diese Berufe. Die starke

Orientierung auf eine Tätigkeit im Handel entsprach sicher der Bedeutung des Handels in

der (Heimat-)Stadt Köln. Eine Selbstrekrutierung dieses Berufstandes ist nur teüweise

erkennbar; vielmehr deutet sich mit zunehmender Höhe der erreichten BUdungsquatifika-
tion eine gewisse Flexibüität bei der beruflichen Entscheidung an.

Immerhin zog es ein Fünftel der Abiturienten, von denen über ein Viertel das Abitur „mit

vorzüglicher Leistung" bestanden hatte, zu den technischen Berufen. Sie büdeten das

Elitereservoü für die zunehmende Technisierung in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhun¬

derts. Hier ist hervorzuheben, daß die Hälfte der an der Technik Orientierten aus

Handelsfamitien, ein Fünftel aus Famiüen mittlerer/niedererBeamten kamen. Von diesen

waren doppelt so viele protestantischen wie katholischen Glaubens. Ein kathohsches

BUdungsdefizit offenbart sich auch hier, und zwar in Hinsicht auf die überproportional
starke Zurückhaltung katholischer Schüler gegenüber neuartigen Berufsfeldern.

Abkürzungen

HASK = Historisches Archiv der Stadt Köln

HStA = Nordrhein-Westfälisches Hauptstaatsarchiv Düsseldorf
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